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T a g e b u ch.

l.
AuS Paris.

P«lam«nt«»isch««r«bhtit«n. Petlteffen. Oeffcntlichc Stimmung. — Da« „Begveiftn" b«r Resolu¬
tion. — M» neu?? Journal und seine Predigten.

Der Kampf in der Depntirtentaniiner geht seinen vollen Gang. Die gereizte
Stimmung der Kämpfer zeigt sich bei jedem Worte, das gesprochen wird. Herr
Garnier Pagös hatte vorgestern Herrn Richond de Brys „Lügen" gestraft, und
gestern nannte Herr Thiers seinen ehemaligen Kollegen Guizvt ziemlich direct einen
„Verleumder", während am Ende Herr Lherbettc den Ministerpräsidenten einen „Tar-
tüffc der Moral" an den .Kopf warf. Und das Alles, ehe der Kampf noch recht ernst
wurde. Diese gereizte Stimmung ist ein sehr böses Zeichen; das „Volk" begreift nicht,
daß man sich so die „Wahrheit" sagen kann, ohne daß daran etwas Wahres wäre.
Und so bricht in ihm der letzte Rest von Achtung vor seiner Regierung und seinen De-
vutirten zusammen.

Die Anklage gegen Herrn Guizot bei Gelegenheit der durch Herrn Petit verra¬
thenen schmutzigen Geschichten, ist nicht, daß gewisse Plätze verkauft wurden, sondern
daß Herr Guizvt und sein Privatsecretair sie von Herrn Petit kaufen ließen, und da¬
für diesem selbst eine andere Stelle gaben, und die gekaufte einem ihrer Günst¬
linge zukommen ließen. Das Verkaufen und Kaufen dieser Stellen ist eine alte Ge¬
schichte, aber das Kaufen derselben mit dem Gelde eines Dritten, der dann zum
Ersatz eine andere Stelle erhält, ist neu. Herr Guizot, das Journal des D«-
bats und alle Freunde der Regierung haben sich alle Mühe gegeben, grade diese
Nebenumstände zu übersehen und übersehen zu machen. Es ist das auch vielfach
gelungen.

Aber außer der Kammer bleibt doch der Eindruck Verselbe. „Schacher mit Stel«
len" u. f. w. u. s. w. sagen die Leute des Volkes, die schlichten Bürger, und wieder-'
holen dann gerne die gereizten Ausdrücke, die «us der Kammer in das alltägliche Le¬
ben herüberschallen. „Lügner, Verleumder, Moraltartüffe!" Es gibt nur zu Viele,
denen dieser Ton behagt. Da der Kamps i n der Kammer erst heute beginnt, so wol¬
len wir die Zeit benutzen, um in etwas die Stimmung außer der Kammer zu
schildern.

Es herrscht im Allgemeinen Ruhe, und es gibt Leute genug, die selbst die tiefere
Aufregung der Geister leugnen. Aber wir fürchten, es fehlt ihnen das Auge, das
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eben „Geister" zu sehen vermag. Schon die Stimmung der offiziellen Organe der
Oessentlichkcit beweist die innere Aufregung. Seit zwanzig Jahren hat keine Sitzung
der Pairskammer stattgefunden, wie die fünf, sechs Tage, denen wir letzthin beiwohn¬
ten. Der Sturm, dcn Herr von Montalcmbert hervorgerufen, ist ftit Menschengeden¬
ken ohne Gleichen. Und ebenso wie die Pairskammer Feuer fängt, so ist die Börse fast
ein offenes Pulverfaß, indem jeder Funke augenblicklichalles sprengt. Seit dem Be^
ginn der Session genügt es, ein Gerücht zu verbreite», um die ganze Börse in die
Flucht zu schlagen. Die Renten gehen auf und ab, wie die Welle des bewegten Mee¬
res, und da die Rente nun doch einmal der Barometer deS öffentlichen Lebens ist, so
zeigt er eben ans- Veränderlich und Sturm! Die „Gerüchte" im Volke siud nicht
weniger beunruhigend. Es hieß vor ein paar Tagen, daß Funfzehntansend Kommuni¬
sten bereit zum Angriffe wären. Man weiß nicht, ob die Regierung, oder ihre Geg¬
ner, oder auch der allgegenwärtige Niemand das Gerücht ersonnen, nur so viel ist ge¬
wiß, daß es vielfach verbreitet war, und daß die Regierung in Folge desselben iit eilt
paar Tagen genaue Nachsicht bei den Waffenschmieden und i» den Waffenmagazineii
hält, um sich zu versichern, daß alle Gewehre in unbrauchbarem Zustande erhalten find.

Alle diese Gerüchte sind vielleicht, ja wahrscheinlich ohne allen tieferen Grund —
aber sie bekunden wenigstens die innere Ausregnng, dic unvcrlennbare Unruhe der Ge¬
müther. Diese Ausregung, diese Unruhe macht sich offenbar sowohl in den höheren,
als in den unteren Regionen geltend. Nicht umsonst haben die PairS Hcr>n vonMon-
talembert den rauschendsten Beifall zugerufen, als er den „RadiealiSmus" bekämpfte, als er
insbesondereHerrn Lamartine angriff. Die Wirkung von „Lamartine S Geschichte der Giron¬
disten" auf die höheren Kreise der Gesellschaft ist sehr bedeutend gewesen. Ich hörte Leute,
die in ihren offiziellenStellungen der Regierung sehr nahe find, ganz naiv sagen, daß sie
erst jetzt die Revolution begriffen; erst jetzt, seit sie Lamartine, Louis Blanc und an¬
dere gelesen. Und dies „Begreifen" heißt doch nichts anderes als.' „natürlich finden."
Mit dieser Anschauungsweise fällt aber der Regierung eine Hanptwaffe aus der Hand.
Der „Schrecken vor dem Schrecken" ist nicht recht mehr möglich, mit Leuten,
die die Revolution „begreifen." In diesem Begreifen selbst liegt auch die Erkenntniß,
daß der „Strecken" nur gegen das alte Regime nöthig war, und nntcr anderen Um¬
ständen unmöglich gewesen sein würde. Ich kann Sie versichern, daß diese Auffassungs¬
weise vielfach selbst in der höheren Gesellschaft durchschlägt, und brauche Ihnen nicht
zu sagen, daß grade hierdurch das System Guizvt'S und der Regierung ihren Boden
verlieren. Wenn die höhere Gesellschaft die Furcht vor einer zukünftige» Revolution
verliert, so gewinnt dadurch die Möglichkeit einer solchen wieder mehr Grund, als sie
seit 1830 je gehabt hat.

In den unteren Regionen war diese Wirkung nicht nöthig; denn dort hat mau
wenig zu verlieren, Vieles zu gewinnen. Und doch glaube ich fast, daß der zukünf¬
tige Anstoß wieder von Oben, aus den höheren Regionen der Gesellschaft kommen wird.
Grade wie bei den Banketten selbst, nicht der National, sonder» Herr Odillon Barrot
hat dieselben in's Leben gerufen. Die unteren Kreise sind wohl eher schlagfertig, aber
die oberen finden eher das Wort, das die Kämpfer vereinigt, das die Vereinzelten zu
einem Ganzen macht. Und erst mit dieser Vereinigung gewinnt eine geistige Bewegung
Bedeutung und Kraft.

Bis jetzt aber herrscht in dem Theile des Volkes, den man hier vorzugsweise
„>« peupl«" nennt, eine wahre chaotische Verwirrung. Republikanische, socialistische,,
comnmnistische, Prondhon'sche Ideen wirbeln hier dnrcheinander. Jeder neue Anstoß
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findet Leute, die ihm willig folgen, ja die Mehrzahl der Führer des Volkes haben
nach und nach allen Anstößen gehorcht, und sind noch immer nicht müde. Unter den
Arbeitern von Paris scheint der CommuniSmus, der eine Zeit lang viele Anhänger fand,
bereits wieder überboten zu sein. Der Versuch eines neuen Blattes sür das Volk:
I« K^rvsentsnt äii puiiplv, geht von ehemaligen Kommunisten aus, die jetzt mitPrond-
hon und Michelet die „Wahrheit" suchen. Die Prvbenummern dieses Blattes sind
höchst lehrreich zur Beurtheilung deS Geistes, der die unteren Klassen in Bewegung
seht. In einem einleitenden Artikel: II,-«»»,-»!«>!>!m>»m!<M>!i >I,>, I» llvvolnlinn ti-tn^ii»?
— legt die Redaction eine Art Glaubensbekenntnis!ab. Sie sieht mit Hochverachtung
auf die Errungenschaft der Revolution herab, die das active Bürgerthnm an „ein
wenig Talent und ein wenig Geld" band. Sie ist kein Freund, weder des
einen noch des andern, und kennt nur eine Quelle des Reichthums, und zwar — die
Arme — »I?» br!»s, soni-ee uniy»? äo t«»i>- >»i'n<I»«:>i»n." - - Mit Recht wirft dage¬
gen die Redaction den Mittelständen vor, daß sie 1830 mir eine politische Revolu¬
tion gewollt, und nicht auch an sociale Verbesserungen gedacht haben. Daraus sei
dann eine neue Aristokratie hervorgegangen, der gegenüber das Volk zwar noch immer
.geduldig" — aber nicht mehr willenlos rvsixn« — sei. Sie verlangt im Ge¬
gensatz zur „Bourgeoisie", die Gleichheit vor dem Geld wolle, Gleichheit vor der
Arbeit; — wir furchten Gleichheit vor der Arbeit der Arme, „der einzigen
Quelle der Prodnction! " Aber wie zu dieser neuen Gleichheit gelangen? Das ist
die Frage, und die Redaction zeigt vorerst, daß die Republik dazu nicht genüge; auch
die Lehre, die das Capital noch in ihrem Socialismus zuläßt, wird nicht ausreichen.
Aber wie heißt denn die Antwort? Wer kennt die Lösung? — Ach, man bleibt sie
schuldig. Der „Vertreter des Volks", kämpft gegen die Dcclamateurs, die c^iiv-iin«
oit>Ii<iu>!» (I^men-ii«), gegen die Mystiker, gegen die ^»»-c vinlem« u. s. fort. Aber
am Ende findet er doch ebenfalls nur eine Phrase: „die Wissenschaft derJnter-
csscn Aller. — oder des Volkes, denn das Volk ist Alles für die neue Wissen¬
schaft." — CuV-5t c« I« U>-r» el»t? 1>u>! sagte man 1789, und so heißt es
heute wieder: lv xeuxle e'vst Wut, — und versteht darunter das Volk, das „mit den
Armen schasst." — „Dies Volk der Arbeiter (lv xvupl«- <Ie» U'itvüillvni»)hat begrif¬
fen, daß seine Socialwissenschaftnicht mehr vom Parlamente ausgehen kann", deswe¬
gen will cs selbst es thnn. Es sucht vorerst noch die Wissenschaft,die die Arbeit —
vxv>»-iiv.!»»-nt im Interesse des Producteurs organiflren soll. Die Gewißheit der
Socialwissenschaft(I» evrlitml« ,1« 1-» seiend «uci-ll«), ihre Darstellung, ihre Verbrei¬
tung — das ist das unmittelbare Ziel, dem das Volk zustrebt. Es fühlt, daß es
dann, und erst dann, allgemein unbesiegbar und niederschmetternd, wie die Wahr¬
heit, sein wird."

Es ist ein Fortschritt, wenn die Leute sich gestehen, daß sie den Politischen Stein
der Weisen erst suchen, sonst glaubten sie ihn gefunden zu haben. Wir wollten, sie
fänden ihn; aber wir sind gewiß, daß sie ihn nicht finden werden, so lange sie ihn
nur mit Händen greifen wollen, so lange sie sich einbilden, daß „die Arme die
einzige Quelle der Prodnction" sind.

Doch ich wollte nur zeigen, wie es sich in allen Kreisen der Gesellschaft regt.
Ich glaube, die Bewegung in den höheren und mittleren ist fast bedeutender, als in
den unteren, ich denke, jene werden eher wissen, wohinaus, als diese. Vorerst
aber kommt der Guß nur allgemach in Bewegung, wohin er ausfließm und welche
Form er annehmen wird, das muß die Zukunft lehren. A ^y.
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Aus München.

Die Alemanne«. — Gräfin LandSftl«. — Minister ». Bert's. — Thiersch. ^. Die Presse.

Vor einigen Tagen hielt die Landsmannschaft der Alemannen ihren Antrittskom-
mers, der durch seine Großartigkeit nnd den Besuch vieler hochgestellten Personen
Aufsehen machte. Diese Studentenverbindung ist, so zu sagen, unter den Ausyicien
der Gräfin von Landsfeld entstanden und wird von Sr. Maj- besonders gerne gesehen,
von den übrigen Verbindungen aber in Bann nnd Acht gehalten. Ueber das Verhält-
niß derselben zur Gräfin cirkuliren natürlich die mannigfaltigsten Gerüchte, wovon ei-
nige Stivcndienverleihungen und öftere Einladungen znm Diner das einzige Wahre
sind; daß Viele, die bei der Gräfin eingeführt zu werden wünschen, sich den Aleman¬
nen anschließen, ist ersichtlich, und daß der Herr Minister v. Berts den Commerz be¬
sucht und bei dieser Gelegenheit eine Rede gehalten hat, kann gewiß nicht befremden,
da derselbe schon oft mit den jungen Leuten bei der Gräfin dinirt hat, und an den¬
selben Wohlgefallen zu haben scheint. Worüber man sich oft aufhält, sind die Aemter
und Anstellungen, mit denen Leute beglückt werden, die kein anderes Verdienst haben,
als der Gräfin befreundet zu seiu, und wenn die öffentliche Stimme dies tadelt, hat
sie vollkommenRecht; vergessen wollen wir nicht, wie Viele sonst angestellt und beför¬
dert worden, blos weil sie Parteigenossen des Herrn v. Abel waren. Man thut um
so mehr für seine Freunde, jemehr man von den Feinden bedrängt wird.

Allgemeine Freude erregt es, daß der hochverdiente Rector Magnificus unserer
Universität, Hofrath Thiersch, endlich den Civilverdienstorden erhalten. Derselbe soll
ihm schon früher bestimmt gewesen sein, aber bei Erscheinen seines Buches über die
bekannte Kniebengungsfrage wieder vorenthalten worden sein.

Einige Früchte scheint unsere „Preßfrciheit" doch tragen zu wollen, unter andern
brachte die bayerische Landbölin, die sonst nur schale Tagesneuigkeiten und Anzeigen
lieferte, in den letzten Tagen einige merklich tüchtige Artikel über mehrere Krebsschäden
der Verwaltung, besonders über die Anstellung herabgekommenerBürger bei den Stadt¬
magistraten u-., und zeigte deutlich die großen Nachtheile, die dadurch sowohl dem
Amte, als dem allgemeinen Besten erwachsen. Freilich wird die Presse noch oft mah¬
nen müssen, bis eine Besserung hierin erfolgt.

G. V.
^ > ^ '/ 'v-v 'V,^ '

Ans Bertin.

Hofta'h Titel und der Eolumb»«. — Berliner The-iterkritiker. — Die Birch-Pfeiffer ««> ihr« Gegner. —
«nub-'S Stttiensce, — Die Ausschüsse.

Herr Professor Werder hatte seinen Columbns nach der ersten gänzlich verunglück¬
ten Aufführung längere Zeit in seinem Pult liegen lassen, als das horazische nmnm,
v,'«-»>>'U»i' in -inni»» eS gerade unumgänglich nothwendig findet; als er nun von Neuem
an'S Licht trat, in der antiken Form eines Trilogie-Fragments, fand das Publikum
es zwar anders als früher, aber eben so langweilig, und die Kritik stimmte mit diesem
Urtheil des Publikums überein. Da erschien plötzlich in der Preuß. Allgem. Zeitung
eine Note des Hofrath Lndwig Ticck, der seit mehreren Decennien von den Epigonen
der Berlin-Jencnser Genialität zum Range eiues ersten Dichters von Deutschlands
erhoben, und in dieser Qualität durch königliche Huld anerkannt war, eine Note, in
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der er die Kritik zurecht weist, daß sie nicht für eine so originelle Schöpfung sich be¬
geistert; er erklärt, es wäre doch nicht anzunehmen, daß er sich in seinem Urtheil über
dramatische Poesie irre, da er seit so vielen Jahren in dieser Branche gearbeitet habe.
So weit war es nun gut, uian konnte dem guten alten Herrn antworten, daß einer
recht fleißig sich mit einem speciellen Gegenstand abgeben, und doch — vielleicht gerade
wegen der minutiösen Beschäftigung ....... das ganze Object seines Nachdenkens bis ins
Prmcjp hinein verkennen könne -ein Umstand, der bei dem grauen Heros der Ro¬
mantik so zugetroffen ist, daß Heinrich Laube, als Tieck eines seiner Dramen lobte, er-
schrecken ausrief: habe ich irgend eine Dummheit gemacht? - - Man konnte nm so
mehr über diese Erklärung hinweggehn, da auch in der Literatur das Sprichwort gilt:
II«; »wrtni« ni> »ixl K,'»l-! Aber Herr Tieck hat nicht unterlassen können, znm Schluß
seiner Notiz Einiges von frechen Kritikern und dergl. zu murmeln. Wie doch alk
Leute ihrer Jngeud vergesse»! Diese sieche Kritik war gerade die Hauptaufgabe, welche
sich die junge Schule, deren Günstling Tieck wurde, gesetzt hatte, die sie mit einer
Virtuosität und einer Ausdauer verfolgte, die einer bessern Sache werth gewesen wäre.
Indessen ist doch in der Art und Weise, wie Tieck seine Stimme motivirt, die alte
Schule noch immer bemerkbar. Die AlltagSrcccnscnten hatten für ihr verdammendes
Urtheil Gründe angegeben; Tieck fällt es nicht ein, diese Gründe zu widerlegen, er
bringt anch für sich keine Gründe an, eben so wenig wie er es früher jemals gethan
hat, er wirst nnr das Gewicht seines Genius in die Wagschaalc. Die geniale Kritik
würde keine Gründe anführen nnd wenn Gründe so wohlfeil wären als Brombeeren.
Es ist übrigens bemerkcnswerth, daß es auch ein Columbus war, an dem vor einem
Menschcnalter A. W. Schlegel einen neucu Wendepunkt des französischen Drama pro-
phczciete: es war der Columbus von Lemcrcicr, eines verunglückten Vorläufers von
Victor Hugo. Lemercicr ist vergessen, ich fürchte, Werder n wird es eben so gehn, wenn
nicht etwa seine logischen Dichtungen, namentlich seine Hymne auf das „seiende Nichts
des nichtseienden Etwas" ihn dieser Vergessenheit entreißen.

Unsere Theaterkritik hat doch im Vergleich zu frühern Jnhren gewonnen. In der
Vvssischcn Zeitung wird noch nach der alten Methode ......... ,>x !ii?«l>m Iw»<> Recht
gesprochen, die Kritik urtheilt, wie es ihr ungefähr vorkommt; dagegen hat die Spener'-
sche durch Herrn Nötscher eine vornehme doctrinäre Wendung bekommen, in der Zeitungs¬
halle tobt ein jung-deutsch genial-burschikoser Radikalismus. Die Staatszeitung sucht
zwischen all' diesen verschiedenenRichtuugen die rechte Mitte zu halten. Es ist in
diesen Recensionen wenigstens am meisten das Streben anzucrkeuuen, objectiv zn sein.

Bei Gelegenheit des Theaters müssen wir ans die leidige Birch - Pseiffer'sche Ge¬
schichte zurückkommen. Dnrch eine» Artikel in der Allgemeinen Zeitung, unterzeichnet
K- G. (also doch wahrscheinlich Karl Gutzkvw), hat die Sache eine andere Wendung
genommen. Er meint nämlich, Auerbach habe ohne Zweifel ans falscher Scham in sei¬
nen öffentlichen Erklärungen die eigentliche Pointe der Sache ausgelassen, und sie da¬
durch in ein falsches Licht gestellt; es handle sich lediglich um cinc pccuniäre Frage,
darum nämlich, ob nicht der Schriftsteller, aus welchem der Dramatiker seinen Stoff
mehr oder minder entlehnt hat, der Billigkeit nach Anspruch machen könnte auf einen
Antheil an dem Gewinn des Stückes. Ein Gesetz besteht über diesen Punkt keines¬
wegs, es wäre aber in der That ein höchst wünschcnswerthcr Erfolg jener an sich un¬
angenehmen Geschichte, wenn von Seiten des deutschen Bundes oder zunächst der ein¬
zelnen Regierungen diese Frage mit Ernst nntersncht würde. Nur in einzelnen Punkten
kann ich mich mit Gntzkow nicht unverstanden erklären. Einmal ist eine Entschädi-
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das nach seiner Novelle bearbeitete Stück auf der Bühne bleibt, denn es ist nicht abzusehn,
wodurch seine Rechte und sein Vortheil in diesem Falle irgendwie beeinträchtigt würden.
Eine andere Sache ist es freilich, wenn das Drama zum Druck befördert wird, und in
Folge dessen i» den Leihbibliothekendem Romane Concurrenz macht. Sodann ist es ein höchst
ungerechterVorwurf gegen Herr v. Küstner, die Tantieme auf ein Schauspiel ausgedehnt
zu haben, das nach einer Novelle bearbeitet ist. Wenn Gutzkow es für ein Sacrileg
erklärt, daß die Berliner Kritiker das Beispiel Shakespeare's anziehen, so ist mit einer
solchen pathologischen Wendung in der Sache Nichts entschieden. Natürlich hat Sha¬
kespeare seine Quellen anders bemißt, als Madam Birch-Pfeiffer, aber die Theater-
intendanz ist nicht comvetent, darüber ein Urtheil zn fällen, wenn mit diesem Urtheil
eine Veränderung ihrer pecuniairen Verpflichtungen verbunden sein soll.

Die Sache verdient Aufmerksamkeit, denn es bandelt sich hier nicht blos um den
einzelnen Fall. Wenn wir anch noch nicht darauf hoffen können, daß die literarischen
Processe einer literarischen Jury sobald zur Entscheidung vorgelegt werden können,
so liegt es doch nahe, sie wenigstens einer Jnry von Sachverständigen, also von
Schriftstellern, zur Begutachtung des Thatbestandes vorzulegen, und dieses Gutachten
bei der richterlichen Entscheidung zu Grunde zu legen. Nie kaun es in einem Gesetz
genau umschrieben sein , wie weit sich der Begriff des Nachdrucks erstreckt, noch viel
weniger aber kann eS der Entscheidung von Juristen anheim gegeben werde», da hier
nur eine Detail-Kenntniß der obwaltenden Verhältnisse und die entsprechendewissen¬
schaftlicheBildung maßgebend sein kann.

Es wäre nicht unangemessen, wenn unsere Landtagsausschüssc sich der Sache an¬
nähmen. Wenn auch nicht gleich etwas durchgesetzt werden sollte, so wird doch die
Aufmerksamkeit der gesetzgebendenGewalt auf einen Umstand hingelenkt, der ebenso
für das Ehrgefühl der Nation, als für das Interesse der bethciligten Parteien von
Wichtigkeit ist.

Gestern ist auch Laube S Struenscc hier zur Aufführung gekommen, der, wie Sie
wissen, dem Michelnbeerischenden Vortritt lassen mußte. Der Abend schien Anfang«
ungünstig für den Verfasser, denn es war an demselben Abende im Concertsaale des Schau¬
spielhauses eine Dilettantencomödie, von Offieieren gespielt, bei der 120V Personen
der „Gesellschaft" und der ganze Hos zugegen waren. Dennoch war das Schauspiel¬
haus voll besetzt, denn die Eoncnrrenz der l eidcn Struensee und die nicht ganz scandal-
fteie Polemik in den Blättern, die eine Zeitlang darüber geführt wurden, stachelte die
Neugierde. Der factische Erfolg des Abends war für Laube sehr günstig. Die Schach¬
spieler spielten in den ersten Akten, die stille vorübergingen, mit einer sichtbaren Angst;
aber bei der Seene, wo die Königin Struensee's Verlobung proclamirt, belebte sich
das Publikum und blieb fortan in steter Erregung. Nebst mehrfachem Hervorruf der
Schauspieler wurde anch der Verfasser nach dem vierten nnd fünften Akt gerufen und
erschien zuletzt wirklich.

Herr Hopp«!, der den König spielte, fiel am Schlüsse des dritten Aktes der Länge
nach die Treppe herunter, und das Put'lilmu suchte ihn am Schluß des vierten Aktes
für den Unfall, oder richtiger llmfall, durch Hervorruf zn entschädigen. — Die Büh¬
nenwirksamkeit des Lanbe'schen Stückes ist unstreitig viel größer, als die des Micheln¬
beerischen; obgleich dieser an manchen lyrisch-pathetischenStellen vorzuziehen ist. Aber
bei Michelnbeer endet das Stück bereits im dritten Akte nnd die zwei nachschleppenden
Akte sind wirkungslos angeklebt. Bei Lanbc bleibt das theatralische Interesse bis zum
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letzten Augenblicke rege. In der Charakteristik des Haupthelden haben beide gleich
gesündigt, indem sie einen Schmachtlappen aus ihm machten. Indeß entschädigt Laube
durch die wirklich treffliche Charakteristik des Guldberg, ein Ersatz, den wir bei Micheln-
beer vergebens suchen. —

Die nächste Novität ist die „Herzogin" von Klein. Später kömmt der Wullen-
webcr und endlich Woldemar von Freitag. „Julia" von Hebbcl liegt gleichfalls vor,
soll aber wieder durch unreine Liebe der Aufführung Hindernisse bieten.

Die Ausschüsse haben sich übrigens bis jetzt ihrer Ausgabe würdig gezeigt. Wenn
mir von dem Rechtspunkt, die eigentliche ständischeFrage, einen Augenblick abstrahiren,
so müssen wir eingestchen, daß die kleinere Versammlung wohl geeigneter, eigentlich
auch kompetenter war, einen so detaillirtcn Entwurf in Berathung zu ziehen. Nur
hätte die Sache auf eine viel einfachere Weise ausgeglichen werden können, wenn dem
vereinigten Landtag anheim gegeben wäre, einem srei gewählten Comite zum Behuf
dieser Berathung seine Vollmacht interimistisch zu übertragen. Wie dem auch sei,
es ist ein erfreuliches Zeichen, daß im Schooß der ständischen Versammlung die Ge¬
gensätze anfangen, sich auszugleichen. Ich erinnere daran, wie in der Berathung über
die Prügelstrafe der bessere Theil der conservativen Partei — an ihrer Spitze der
von allen Factionen so hoch geachtete Marschall v. Rochow - den Liberalen entgegen
kam. Zur Ehre unserer Regierung kann man nach der Erklärung, die H. v. Bo-
delschwingh am Schluß der Berathung gegeben hat, mit Bestimmtheit darauf rechnen,
daß dieses Erbtheil barbarischer Zeiten auf immer aus unserm Staate verbannt blei¬
ben wird. Daß es mit der Todesstrafe nicht eben so geschehen ist, wird die meisten
Liberalen unzustiedeu gemacht haben; ich muß gestchen, daß das Argument, welches
H. v. Savigny für die Beibehaltung tiefer Straft angebracht hat, nicht ohne Gewicht
für mich ist. Es handelt sich hier nicht um die Gesetzgebung eines neue» Staates,
sondern um die Reform eines alten; die Aufhebung der Todesstrafe könnte sehr leicht
die Meinung veranlassen, der Staat nehme es aus falschen Humanitätsrücksichten nicht
so genau, als es der Gesetzgebung ziemt. Es gibt Verbrechen, in denen die Gesell-
schast den Tod des Einzelnen als ein Recht fordern kann. Das schließt keineswegs
aus, daß nicht mit fortschreitender Civilisation die Todesstrafe aufhören sollte, denn
die todeswürdigen Verbrechen werden aushören. Für jetzt werden die Ausschüsse ihre
Aufmerksamkeitvor Allem auf die Behandlung der politischen Verbrechen richten müssen,
weil hier das Walten der Willkür am gefährlichsten ist.

IV.

Aus Prag.
G»«f Stadion. — Die ständisch- Opposition. — Rückblicke. — »«- «««»««»««schuß. — Das unsichtbar«

Ministerium.

linser neu ernannter Obristburggraf Graf Stadion ist noch immer nicht in Prag
angekommen; dem Vernehmen nach dürfte sich sein Erscheinen noch auf längere Zeit
verzögern. Gras Stadion verlangt genaue Instruktionen, wie er sich auf seinem schwie¬
rigen Posten, besonders als Chef der Stände, zn benehmen habe. Unbestimmte An¬
deutungen, allgemein abgefaßte vague Normen, wie sie seine Dicnstvorgänger von den
verschiedenen höchstgestclltcnHerren unserer Regierung verschiedentlich, oft sogar wider¬
sprechenderhielten, scheinen diesem Staatsmanne nicht zu genügen, der seinen wohler¬
worbenen Ruf nicht gern einer schwankenden Regierungspolitik zum Opfer bringen
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möchte; und doch dürfte von unserer Regierung in Wien alles eher zu verlangen sein,
wie bestimmte Verhaltungsbefehle für schwierige Verhältnisse. Wir haben Beispiele hier¬
von in Galizien, in Böhmen, in Ungarn und Siebenbürgen, in Italien und wieder
in Galizien gesehen. Es würde mich daher gar nicht wnndern, wenn sich die Ankunft
des Grafen Stadion und besonders dessen Wirksamkeit als Chef der Stände noch scbr
lange verzögern sollte. Mittlerweile gerathen aber alle ständischeArbeiten in ein nn-
heilsameS Stocken, die Erbitterung der Opposition durch die letzte» Negierungsmaßre-
geln hervorgerufen, wird immer mehr gesteigert, und dem Grasen Stadion selbst seine
spätere Wirksamkeit im Voraus erschwert. ES dürfte nicht ohne Interesse sein, die
nächsten Veranlassungen zu rekapituliren, welche zwischenNegierung und Ständen zum
völligeil Bruche gesührt. Als erste Veranlassung kann das Hofdekret vom 18. Juli
1845 bezeichnet werden, worin den Stände» eröffnet wurde, das? Se. Majestät sich die
Rechte der Stände und die Verfassung des Landes zwar vergegenwärtigen wollen, eben
so aber auf deu Vorbehalt hinwiesen, unter welchem dieselben beständen. Die Folge
dieses Hosdekretes war die Niedersetzung einer Commission znr Währung der ständischen
Rechte, und die von dieser Commission gelieferte äußerst gediegene und umfassende De-
duction der ständischen Freiheiten und Gerechtsame». Der Regierung war alles daran
gelegen, daß diese Dedilctio» von den Ständen nicht anerkannt, oder wenigstens doch
nicht Sr. Majestät unterbreitet werde. Kein Mittel blieb unversucht, die ständische
Majorität sür die Wünsche der Regierung zu gewinnen, und so die Stände unter ihrem
eigenen Schütte zu begraben. Nicht ohne Bangen betraten die Glieder der Opposition
die damals so zahlreich besuchte Versammlung vom 3. Mai 1847. Fast von einem Dritt¬
theil der Anwesenden wußte man nicht, zu welcher politischen Färbung sie gehörten.
Der Beschluß der Stände, Sr. Majestät zwar für die gemachten Zusichcrungen zu dan¬
ken, sich aber vor jeder einseitigen Abänderung der Versassung zn verwahren und die
Deduction zur allerhöchsten Kenntniß zn bringen, war der erste aber entscheidende Sieg
der Opposition. Es wurde einem jeden Landstaude klar, gleichviel zn welcher Partei
er gehöre, daß die ständische Opposition in Böhmen nicht blos gegen diese oder
jene Regicrnngsmaßregel, gegen diese oder jene Person gerichtet sei, sondern daß sie
das Ständewesen selbst, daß sie das Verfassungsprincip vertrete, während die Führer
der Regierungspartei wohl mit keinem geringeren Plane umgingen, als die ganze Wirk¬
samkeit der ständischenVertretung für alle Zukunft mit einem Schlage zn vernichten.
Der einzige Vorwurf, welcher der ständischen Majorität von Seiten der Regierung in
dieser Beziehung gemacht werden konnte, ist daß sie sich nicht gutwillig, ohne nur Ein¬
sprache dagegen zu pflegen, vom Sein zum Nichtsein wollte bringen lassen, daß sk
nicht aus Gefälligkeit für die Bureaukratie sich freiwillig zu Grabe gelegt. Der zweite
wichtige Conflict zwischen Ständen und Regierung war die bekannte, auch in diesen
Blättern viel besprocheneVerweigerung der 50,000 Fl. an dem allerhöchst geforderten
Postulate. Es war dies der einzig mögliche loyale Weg vor den Uebergriffen einer
feindlichen Bureaukratie, welche absichtlichselbst die zeitgemäßestcn, wohlthätigsten und
gemeinnützigstenAnträge der Stände unbeachtet ließ, eine verfassungsmäßige Schranke
zu setzen, sich selbst aber die gebührende Achtung zu verschaffen. Bis hierher wurde
der Kampf zwischen Regierung und Ständen nur innerhalb der gesetzlichen Schranke
mit verfassungsmäßigen Mitteln gesührt. Da erschien der Machtsprnch, daß die S0,vst0
Fl. auch ohne ständischeBewilligung gezahlt und eingetrieben werden müßten; einem
geachteten ständischenMitgliede wurde eine Rüge ertheilt, wie man sie nur einem in
DiScivlinarftbhängigkeit Stehenden ertheilen könnte; diese Rüge soll den Ständen pu-
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blicirt und dadurch für den Betheiligte» zur Strafe werden, ohne daß es ihm mög¬
lich gewesen wäre, sich vorher zu rechtfertigen. Den Ständen wird der althergebrachte
Fragegebrauch der Rede genommen, dem Vorsitzenden die Macht eingeräumt, einem Je¬
den fast nach Belieben Schweigen auserlegen zu können, und kein Gegenstand s^'lle
mehr in Verhandlung genommen werden dürfen, der nicht im gedruckten Programm ent¬
halten und von dem Landesansschuß begutachtet wurde. Da der Landesansschuß uns
neun Personen besteht, wovon fünf in der größten Abhängigkeit von der Negierung,
aller ständischen Thätigkeit abgeneigt sind, so läßt sich gewiß erwarten, daß durch den
Landesausschuß kein der Regierung nur iu etwas mißliebiger Antrag vor die Stände
gebracht werde. Wir sind weit entfernt, diese Maßregeln der Gewalt, welche mit dem
Gerechtigkeitsgrnndsatze unseres kaiserlichen Hauses so sehr im Widersprüche stehen, als
den Willensaussluß der obersten Organe unserer Staatsverwaltung zu betrachten. Wir
sind fast überzeugt, daß diese Gewaltstreiche nur untergeordnete Individuen znm Urhe¬
ber haben, die sich überall nm die Gewalthaber in dichten Schaaren drängen, die päpst¬
licher wie der Papst, royalistischer wie der König sind, die vor den Höheren in De¬
muth kriechen, ihren Fuß aber auf den Nacken eines jeden drücken, von dem sie für
ihre Selbstsucht nichts zu hoffen oder zu fürchten haben. Dieses unsichtbare Ministe¬
rium, welches Hormayer in seinen Lebensbildern trefflich zeichnet, hat dem wirklichen
Ministerium schon manche schwer zu lösende Verlegenheit, manche schwer zu tilgende
Makel bereitet. Mehr als einmal schon wurde die Regierung in das traurige Dilemma
gestürzt, die verhängnißvollen Maßregeln untergeordneter Organe entweder mit Wider¬
willen als ihre eigenen zu adoptireu, oder vor der Welt zn gestehen, daß es in Oe¬
sterreich neben der fichtbaren Gewalt im Staate noch eine nnsichtbare gebe. Unter sol¬
chen Umständen, glaube ich. daß eS schwer sein mag, dem böhmischen Obristburggraftn
eine feste Instruktion zu ertheilen; unmöglich aber ist es für einen Staatsmann, ohne
genaue Instruktion eine solche Verantwortung auf seine Schultern zu laden, ohne da¬
bei Ehre und Reputation aus das Spiel zu setze». Mag übrigens die Regierung sich
aus diesen selbstgeschaffenen Wirren Heransfinden wie sie wolle, die Stände haben nur
eine Bahn zu verfolgen, den Weg des Rechtes, sie haben nur ein Ziel vor Au¬
gen: das Wohl des Vaterlandes! sie haben nnr einen Kampf zn kämpfen: den
Kampf der Ehre gegen Korruption! L!I

V.

' Desterreicher ,n,5 Italiener

Vvn »er österreichische» Grenze.

Noch haben wir keinen Krieg, noch haben wir keine Wahrscheinlichkeiteines Krieges,
und dennoch sieht es in der Handelswelt Oesterreichs, auf der Wiener Börse und im Pri-
vatcredit aus, als wären bereits auf den Straßenecken die Schlachtenbulletins angeklebt.
Die sünfprocentigen Metalliqueö, das beste Staatspapier, standen im Lanfe dieser
Woche kaum über Pari. Nordbahnaeticn, die bereits ein Mal auf 190 standen, das
rentabelste Zndustriepapier der Monarchie, sanken auf 1,1.5,. Wenn dies am grüne» Holze
geschieht, was würde erst am dürren der Fall sein! Dazu geht das Gerücht von
einer Anleihe von 50 Millionen Gulden, die der Staat vrojectirt und Thatsache ist
es, daß der Regierungsrath Fränzel in einer Finanzangelegenheit nach St. Petersburg
geschickt wurde, Man erzählt sich die widersprechendstenAnekdoten von der Stellung
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deS Baron Kübel und die beunruhigte Phantasie erfindet dabei die absurdesten Ding« -
Eine Beruhigung der Gemüther, ein Akt der Popularität, ein Schritt zur Erfri¬
schung der Sympathien, zur Belebung der Geister, der Anhänglichkeit^ des Staatsbe¬
wußtseins, thut jetzt vor Allem Noth und wenn die Regierung — was wir keineswegs
tadeln — es unvereinbar mit ihrer Würde hält, von den TabMrevolutionen und Eorso»
emeute» in Mailand sich Concessionen abtrotzen zu lassen, so ist es andererseits von den
einfachsten Regeln der Klugheit vorgeschrieben, daß sie in den deutschen Erbländern, wo
sie für jeden bedeutenden Akt deS Fortschrittes ans volle Anerkennung und Dankbarkeit
rechnen kann, ihren guten Willen zeigt, die Ansprüche der vorangeschrittenen Zeit aw
zuerkennen und dem Beispiele der reformircnden Nachbarstaaten zu folgen. Wir, die
wir mit vollem Herzen Oesterreich angehören, sehen mit tiefem Schmerz, wie man dtz
kostbare Zeit verrinnen läßt, ohne das zu thun was später vielleicht abermals die Würd!
der Regierung ihr zu thun nicht erlauben wird. Wir sehen mit unaussprechlichem
Kummer die beste» Gelegenheiten, wie z. B. in diesen Tagen bei der Errichtung eines
Obercensurcollegiums, vorübergehen, ohne daß die Regierung sie benutzt, aus dem alM
starren, anerkannterweise nicht lange r..ehr haltbaren Formen, heraus zu treten. Wenn
die Regierung nur ein Drittheil der Reformvorschläge, welche der Advokat Nazzari
in Mailand ihr vorlegte, aus eigenem Antriebe in den Erbstaatcn einführen würde,
in den Landcstheilen, die jetzt noch nicht ein Mal so viel politische Freiheiten besitzen,
wie das lombardisch-venezianische Königreich, wie würden die guten, treuen, so leicht-
befriedigbaren Herzen der Oesterreich«! ihr wieder zufliegen, wie würde man sich ge»
hoben fühlen, mit dem Bewußtsein eine neue Aera zu betreten! Wie würde das An¬
sehen der Regierung in Ungarn, in Galizien gewinnen! So aber thut man nichts,
um den Enthusiasmus zu wecken, man läßt die allgemeine Unbehaglichkeit, die bereits
in der Mitte der Beamten selbst, in der Mitte des uutern BürgcrstandeS zum Bewußt»
sein gekommen ist, fortwuchern, bis vielleicht eines TageS auch hier die Würde dit
Regierung in Conflicte gerathen wird mit dem Nothwendigen.

Eine lehrreiche und höchst beachtungswerthe Erscheinung bietet die Stimmung, mit
welcher die Nachrichten aus Italien in Wien, in Prag :c. ausgenommen werden, und
zwar nicht etwa von exaltirten revolutionslustigen Menschen, deren es dort glücklicher
Weise sehr Wenige gibt, sondern von den friedfertigen, von den wohlhabenden, be¬
sitzenden Klassen. Daß Oesterreich den separativnssüchtigcn Lombarden gegenüber eine»
wohlbegründeten, wohlerworbenen Besitz verficht, darf wohl Niemand leugnen, der die
Begriffe des Eigenthums nicht jeden Tag 'in Frage gestellt sehen will und Tractate
wie Fidibusschnitzcl betrachtet. Daß Lombarden und Vmetianer mit weit größerer
Milde und Zugeständnissen regiert werden, als bis vor einem Jahre das ganze übrige
Italien, daß mit Ausnahme der unverzeihlichen Preßbedrückung und der sehr verzeihlich
nicht gestatteten Civica (die übrigens auch in Rom und ToSccma nur Spiclwerk ist), Pas
österreichische Italien eben so gute, wenn nicht bessere und jedenfalls gesichertere RechtSinstt-
tutionen und Communalsreiheiten besitzt, als die jüngst resormirten sardinischcnund römi¬
schen Staaten, ist unbestreitbar. Daß durch eine Veränderung des österreichischen Besitzes
auf der Halbinsel Hnnderttausende von Oesterreichernan den Bettelstab kämen, Oewerbs-
thätigkeit und Handelsbeziehungen in zahllosen Zweigen zerstört würden, liegt auf der
Hand. Und dennoch sehen viele Oesterreicher die Verlegenheiten, welche der Regierung
in Italien bereitet werden, mir einer Art von Schadenfreude an, die in jedem andern
Staate, wo das Nationalgefühl gepflegt und geachtet ist, die Entrüstung aller edle«
Herzen erregen würde, die aber bei uns motimtt pder weniKstms erklärlich ist, Mhx

is«s. B». ZV
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uns. die wir dem gesetzlichen Fortschritt ergeben sind, uns, die wir das Vaterland
eben s» warm als die Freiheit lieben, uns, die wir noch immer den Wahlspruch:
„Oesterreich über Alles, wenn es nur wil l" nicht fahren lassen, gäbe uns, die wir an
Patriotismus keinem der hochbezahlten Männer der Bureaukratie nachstehen, wenn an»
unser Wirkungskreis und unsere Richtung eine andere ist, gäbe uns, den so viel ver¬
schrienen Liberalen, die Regierung nur einen Anhaltspunkt, von dem aus wir die
Ueberzeugung gewönnen, daß Oesterreich wirklich will ...... mit Freuden würden wir
unsere Feder ihr weihen und alle Argumente, die sich nur aus irgend einem Winkel
unserer Geschichte und Nechtsinstitutionen ziehen, ja auch solche, die sich aus bloße
Versprechung und auf den guten Willen basiren ließen, hervvrsuchen, um die Feinde
Oesterreichs ans romanischem oder deutschemBoden damit zu bekämpfen. So aber er¬
lahmt unsere Kraft bei der einfachen Frage: Warum tbut man nicht etwas für das
übrige Oesterreich, das aus keinen Revolutionären, aus keinen Emeutisten, aus keinen
Carlo-Aibertschreicrn, aus keinen Separationswütvigen besteht, sondern aus treuen, an¬
hänglichen, der Dynastie in bewährter Liebe ergebene Bürgern?

Von diesem Standpunkte aus kritistren wir die Negierung. Unsere Polemik ist
nicht die jener doctrinären deutschen Blätter, die gegen Oesterreich überhaupt feindselig
gestimmt sind, die nicht einschen, daß die österreichischeSache in Italien eine allge¬
meine deutsche ist, jener Politiker, deren Perspective nur aus die nächsten vier Wochen
sich erstreckt,die nicht begreifen, daß in den nächsten zehn Jahren die Lage Oesterreichs
eine andere sein muß, die nicht berechnen, daß bei der ersten politischen Weltsrage
Oesterreich der Vorposten von ganz Deutschland ist, daß seine Kraft den Anöschlag der
deutschen Macht gibt, daß seine Märkte binnen kurz oder lang dem ganzen Deutschland
angehören werden, daß sein Einfluß, ftine Stellung dem Auslande gegenüber endlich doch
die Stellung und der Einfluß von ganz Deutschland ist. Mit jenen Localpolitikcrn,
mit jenen Vicrwochenpropheten haben wir nichts gemein. Und wenn Oesterreichs Sache
auch nicht die des ganzen Deutschlands wäre, sondern nur seine eigene, eine specifisch
österreichische, so würden wir sie mit gleichem Eifer vertreten; denn Oesterreich ist kein
Monaco, kein Helgoland, kein Vierellenstaat, ohne Geschichteund ohne Zukunft. Denn

„Der Ocsterreicher hu« ein Baterlmid ^
Und hol ein Recht cd auch zu lieben."

Aber von diesem speciell österreichischen Standpunkte aus beklagen wir um so tie¬
fer die Haltung der Regierung, die stch ron den edelsten und treuesten Herzen trennt
und ihren gerechten, praktisch begründeten Anforderungen den Rücken kehrt, die
in ZZ Friedensjahren uns auf demselben Standpunkt läßt, in denen nns die Wirren
eines unvergleichlichenVölkerkncges gelassen. Nicht daß sie Hunderttausend Bewaffnete
nach Italien schickt, um ihre» Besitz ausrecht zu erhalte», tadeln wir; im Gegentheil
unsere besten Siegeswünschc würden ihre Waffen begleiten, unser letzter Gulden sollte
ihr mit Freuden gesteuert sein, wenn sie mir auch die Herzen zu bewaffnen suchte mit
jenem patriotischen Stolze, mit dem das Bewußtsein einer hohem Civilisation, freier und
gebildeter Institutionen, gleichen Rechts und würdigen Selbstgefühls, den Bürger eines
wohlgeordneten, wohladministrirten und geistig freien Staates erfüllt.

''Unsere Panacee für die augenblicklicheLage Oesterreichs wird vielleicht von deut¬
schen Liberalen, wie von österreichischen Bureaukraten gleichen Tadel, gleichen Abscheu
erfahren. Darum aber soll uns nichts abhalten, unsere Meinung auszusprechen. Sie
lautet: Keine wesentliche Concession in diesem Augenblicke den Italic,
nern; muthig md fest die Würde des Staates dort aufrecht erhalten; keine Brutalitäten



Z3l

und keine Dragonaden gegenüber der aus verzeihlichen und von der Regierung durch
lange Indifferenz nicht unverschuldetenAufregung, aber auch keiue toseanischc Süßholz-
hasplerei, keine Schwachheit verrath-nde, würdelose 5?cgvcativnen. Gleichzeitig
aber: in den Erbstaaten rasch die ersten Linien zu einem neuen refor¬
mistischen System gezogen! Das italienische Communa lg e setz für das
ganze Reich gültig erklärt, die Fesseln der Presse gelüftet, die stän¬
dische Berechtigung anerkannt und durch Vertretung des bürgerlichen
Besitzthums und der Industrie erweitert, einneuer Studien-und Schul¬
plan, Reform des Gerichtsverfahrens, Ablösung des Bodens und
der Patrimonialgerichtsbarkeit, Trennung der politischen und rich¬
terlichen Gewalten, Errichtung von Handelskammern und eines Han¬
delsministerium s, Errichtungen von Hypotheken und Creditbanken,
Verleihung der Aemter und Stellen aller Art an die beste» Capaci-
täten aller Stände.

Dies sind practische und loyale Vorschläge bei denen kein RadicaliSmuS im
Souflirloche sitzt, keine Revolution im Parterre wartet; cS sind Borschläge, vor denen
hohe Statsconferenz und Staatsrath keine Scheu zu haben brauchen es sind keine
Nazzarischen nnd Maninischen Anträge. Nur zwei Worte, die wir anhängen müssen,
werden übel klingen, denn nur diese zwei Worte sind wirklich ruhcstörerisch, nicht für die
Ruhe des Staates, sondern für die Bequemlichkeit der Staatslenker, und doch liegt in
diesen zwei Worten die ganze Zauberkraft unseres Heilmittels, sie heißen rasch und
nnvcrweilt! 1- °t>

Vl.
Daume« und dc,- Moloch.

Herr Daumer hat einige seiner Gegner mit Persönlichkeitenabgefertigt: michbegnügt
er sich einen Heuchler zu nennen, weil er mit der Chiffre I. S. nichts weiter anzufangen
weiß. Heuchelei und Scheinhciligkeit sind Danmer'sche Ausdrücke für Mangel an wissen¬
schaftlichem Muth und wissenschaftlicherCouftqnenz. Meine Jnconseanenz soll darin
liegen, daß ich ihm Einzelnes zugebe, in Anderem ihm widerspreche; daß ich nicht zu¬
gebe, im Wesen des Christenthums liege all das Gehässige, das in seiner Erscheinung
vorkäme. Nun wird Herr Danmer doch zngeben, daß das Wesen einer Sache in
jeder ibrer Erscheinungen vorkommen müsse; er nennt mich aber selbst einen Christen,
und noch dazu einen recht scheinheiligenund heuchlerischen, nnd doch wird er es mir
am Ende glauben, daß ich nichts von den Greueln, die er im Wesen des Christen¬
thums findet, mitgemacht habe. Ich bin zwar zuweilen in einen „Nobiskrng" gegan¬
gen, habe aber weder symbolischnoch reell nach dem Genuß von Menschenfleisch und
Menschenblut in demselben gestrebt. Wenn Herr Daumer die Christen auffordert, ihn
zu verbrennen, aber mich mit, so frenc ich mich, daß ein solches Autodaft nicht zu
dem Wesen des Christenthums gehört, denn sonst wäre nnser Schicksal allerdings ent¬
schieden.

Statt bei dem Vorwurf wissenschaftlicher Jncvnscquenz stehen zu bleibe», schiebt
er diese Schuld in meine Gesinnung. Er wirft mir vor, aus einem noch so unscheinbaren
Rest von christlichem Fanatismus gegen ihn zn polemisircn. Ich sage nämlich: wir. die ,rir
rationalistisch erzogen sind, werden, wenn man uns das Wesen des Christenthums als ein

«> Sich- die Vcurth-iluiig der Daum-rischcn Gcheimnijsc des Ahnsteiithum» i» N,.'. 4 5 IV, J,> der
- ^'enzdolen, - D. Eins.
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Gewebe aus Nichtswürdigkeitendarzustellen sucht, davon noch mehr betroffen und darübet noch
mehr aufgebracht, als die Orthodoxen. Der Grund ist: weil man uns unter dem Namen
Christenthum lauter vernünftige und gute Lehren eingeprägt hat, während wir das,
was im Christenthum Abscheuliches liegen soll, erst aus entlegenen Historien zu¬
sammensetzen müssen. Jener Satz sollte ein Factum aussprechen, nicht ein Recht. Er
sollte die Daumer'sche Anficht nicht widerlegen, sondern die vorläufige Aufnahme seiner
Kritik bei den Rationalisten, zu denen sich der Recensent seiner Erziehung nach gleich¬
falls rechnen mußte, motiviren. Jener Satz schließt keineswegs aus, daß der Ration«.
Zist sich trotz seiner ursprünglichen Indignation dennoch durch eine gründliche Kritik von
der Daumer'schen Ansicht hätte überzeugen lassen können.

Eine solche Kritik hat aber Daumer nicht geliefert. Er hat auf eine willkürliche
Weise Sagen, Mährchen u. dgl, combinirt, und aus Combinationen, die höchstens,
aber höchstens, für die Möglichkeit sprechen konnten, daß in einzelnen Fällen
im Christenthum reelle Greuel haben vorkommen können, die Wirklichkeit derselben und
ihre Ausdehnung auf die ganze christliche Geschichtehergeleitet. Gegen diese Willkürlich¬
keit habe ich protestirt, nicht als Christ, sondern als Kritiker.

Wenn Herr Daumer sich darüber beklagt, daß man nnter seinen Behauptungen
die auffallendsten hervorhebt , so ist das in der That eine sonderbare Klage, Wenig¬
stens sollte er darauf hören, was man gegen diese Behauptungen vorbringt. Wenn er
z. B. behauptet, die biblischen Schriften seien exoterisch, und versteckten hinter der
Form der Parabel den esoterischen, blutigen, realistischen Sinn; wenn er dieses aus
die Geschichte von dem „Laßt die Kindlein zu mir kommen" anwendet, so habe ich
ihn gefragt: war es die Absicht der Evangelisten, diesen Sinn in die Geschichtevon
den Kindlein zu legen? Nein, im Gegentheil wird in der parabolischen Erzählung
aufs Deutlichste die Heiligkeit des specifisch Kindlichen, nicht der geschlachtetenKinder
ausgesprochen. Ist dem nnn so. weshalb muß sich die Parabel überhaupt ans ein hi¬
storisches Factum, das ZNlaufen von Kindern, beziehen? Und doch beruht auf dieser
Hypotbese eines Factums die ganze abenteuerliche Dednction des Verfassers.

Um meinen Standpunkt dem Herrn Daumer bestimmt anzugeben, wenn es ihm
möglich ist. ans dem Zustand partieller Verrücktheit, aus dem der „nobelste" seiner
Recensenten seine kritischen Exercitien erklärt, und zwar so geschickt, daß Daumer selbst
sich ziemlich zufrieden damit erklärt, einen Augenblick herauszutreten: -....... so stimme ich
mit ihm darin überein: daß im Wesen des Christenthums, der Idee der unendlichen
Ertödtung des Sinnlichen, theoretisch etwas Widernatürliches und Abscheuliches lag,
das in verrückten Zeiten auch möglicher Weise zu factischen Verrücktheiten hat Veran¬
lassung geben können.

Dagegen behaupte ich, daß es Herr« Daumer nicht gelungen ist, uns das wirk¬
liche Vorkommen dieser Verrücktheiten zu erweisen, am allerwenigsten in der Ausdeh¬
nung, die er ihnen beimißt, daß vielmehr seine ganze Beweisführung ein Gewebe von
willkürlichen, kritiklosen Behauptungen ist.

Ich behaupte ferner, daß er die andere Seite des Christenthums, die kolossale
Parrhesie des Geistes, dieses Herausreißen der Seele aus der Erbärmlichkeit endlicher,
materialistischer Zwecke, diese auch in ihrer Krankhaftigkeit bewundernswürdige Kraft
verkannt oder ignorirt hat. die anderthalb Jahrtausende geistig beherrscht hat. Man
möge das Christenthum hassen, aber man soll es nicht verachten, man soll nicht auf
einzelne Blaubart« und Ratzcnfänger-Geschichten ein wichtiges Ferment der Weltge¬
schichte reducire» wollen, aus dem ein Gregor VII, m,f ei» Luther hervorgegangen
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find. Um zu wissen, was das Christenthum war, braucht man nicht in dem schmutzi¬
gen, modcrvergcssenenPapiere zu wühlen, es steht mit schrecklichen, aber grandiosen
Charakteren in den Marmortafeln der Weltgeschichte. -

Wir können bei dieser Gelegenheit Nicht umhin, mit ein Paar Worten auf eine
frühere kritische Phantasie Daumer's zurückzukommen: Der Feuer- und Moloch-
dienst der alten Hebräer, als Nrväterlichcr, legaler, orthodoxer Cul¬
tus der Nation. 1842. Es kann mir wenigstens nicht als christlicherFanatismus
ansgelegt werden, wenn ich über das Werk genau dasselbe Urtheil fallen muß, was ich
in Beziehung auf seine Anklage des Christenthums aussprach. Es liegt überall ein
wahrer Fonds zu Grunde, der aber dnrch willkürliche Combinationen zu einem eben so
verwickeltenals haltlosen Bau ausgedehnt wird. Es ist nämlich evident, daß Jehovah
in sehr vielen Attributen wie in vielen Geschichtenals ein Gott des Schreckens erscheint,
als abstracte Negation des Natürlichen, als Rachegeist, der nur durch blutige Opfer zu
sühnen ist. Dagegen finden sich, nicht nur in den Propheten, sondern schon im Mosai¬
schen Gesetz, Stellen genug, die eine menschlichere Ansicht von Gott anssprechen. und
die zuweilen mit Liebe und sinnigem Gefühl selbst eine Schonung der nnbesceltcn Na¬
tur anssprechen. Es liegt nahe, daß man diesen Widerspruch durch zwei einander ent¬
gegengesetzteAuffassungen der Religion, wenn man will, durch zwei entgegengesetzte Re¬
ligionen erklärt. Es ist eben so natürlich, daß man die humanere als die spätere auf¬
faßt, um so mehr, da für das Alter des blutigen Dienstes Geschichten, wie die Opfe¬
rung Jsaak's u. s. w. Zeugniß genug ablegen. Wenn Daumer weiter geht, nnd den
alten Jehovah geradezu mit dem Götze» Moloch identificirt, so muß er dieser Hypo>
thefe zu Liebe den größten Theil der alttestamentlichen Bücher für verfälscht er¬
klären. Er erkennt diese Fälschung nicht aus kritischen Gründen, sondern gibt
ohne Weiteres das für falsch aus, was seiner Hypothese widerspricht. Eine Methode,
die er mit geistvollen und gelehrten Männern, wie Niebuhr nnd Ottfricd Müller
theilt, die aber darnm um nichts weniger verwerflich ist. Auf diese Art kommen
so viel verschiedene Geschichten heraus, als Forscher auftreten, nnd alle diese Ge¬
schichten haben nur das Gemeinsame, daß eine gewisse Anzahl einzelner Worte, die
einmal vorgeschriebensind, darin vorkommen müssen. Daumer geht aber noch weiter.
Er verfolgt seine beiden Religionen im Lauf der ganzen jüdischen Geschichte, und
zwar nach einzelnen bestimmten Attributen. Er findet, daß z. B. in dem Verhalten
Bileams, des „Eselpropheten," sich jene humanere Richtung geltend macht, er findet,
daß auch andere Helden der resormirendcn Partei, z. B. Saul, mit Eseln in Ver¬
bindung gebracht werden, und min muß der humane Gott sich überhaupt in der Form
eines Esels manifestiren, und wo iu der Bibel von Eseln die Rede ist, wittert Dau¬
mer sofort Rcsormbestrebnngcn. Der Rachegcist Jehovah dagegen erscheint als Ochs,
und so ist die Construction der Ochsen- und Eselreligion fertig. Nun lesen wir aber,
daß den „Ochsenpropheten" Moses und Aron gegenüber ein Kälberdienst eingerichtet
werde; was kann das anders sein, als jene Tendenz des Humanismus?

Wie kommt aber der Eselgott plötzlich in 'Kälbergestalt? Das geht nicht; Kalb
ist also hier ein anderer Ausdruck für Esel, wie überhaupt in Verschiedenen Sprachen
die Thicrbenennungen schwanken.

Was ist das für eine kritiklose Art. historischeKritik auszuüben! Die Pflicht der
echten Kritik besteht darin, genau zu sondern zwischen dem, was wir wissen und was
wir nicht wissen. Durch Hypothesen, wie die Daumer'sche, wird die Geschichtenicht
aufgeklärt, sondern verfinstert.
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Bis zu welcher Tollheit diese vorschnelle Combination führt, namentlich wenn sie
sich mit etymologisirenden Deutungen abgibt, wird man aus folgender Stelle sehen,
die ich wörtlich anziehe. Wo kommt der Molochdienst zuerst vor? — „Es ist, zwar
nur ein einziges Wort, ein bloßer Name, auf den ich mich berufen kann, der aber wie
ei» Blitz in der Nacht auf einmal das ganze schauerlicheGeheimniß enthüllt. Es ist
der Name Jsaak. Wir wissen, daß man die durch den Verbrennungsschmerz erregten
Gcsichtsverzerrungen, unter welchen die Menschen in den Armen jenes ehernen, feuer¬
glühenden Talos auf Kreta sterben, das sardonische Gelächter nannte; wie ist der Name
Jsaak von ptiü -----lachen gebildet, und so wird auf einmal das noch so tief Verhüllte
klar: Jsaak sollte lachen, wie jene Opfer des Talos, in oder auf den
Armen der glühenden Metallstatue, und der Name war zunächst nicht der
eines Einzelnen, sondern ein Wort der molochistischen Cultussprache, das ein zu jenem
fürchterlichen Sterbegelächter bestimmtes Menschenopferbezeichnet."

Steht dies etwa vereinzelt? — Ich schlage willkürlich Pagina 175 auf. „Es
wird ein Knappe Gideon's erwähnt. Er heißt Pura; aus ihu vertraut Gideon, da er
in's Lager der Feinde geht, und man begreift nicht, wie dieser nur so flüchtig erwähnte
Diener zu so großer Bedeutung kommt, daß der Held nur in seiner Begleitung keine
Furcht empfindet. Dahinter möchte etwas verborgen sein. Ist es vielleicht Gideon's
Gott, der ihn begleitet, ein tragbares Idol? Jenen Namen führt auch die Kelter,
welche Purah heißt; war jener Pnra vielleicht ein Keltergott, ein Dionysos Lenaivs"
u. s. w. -—

Die Tollheit eulminirt in der Anwendung der Molochsidee auf den Homer. Der
trojanische Krieg entstand daraus, das Paris, d. h. der Moloch, die Helena opfern
wollte: schon der Name Hektor zeigt das an, Hektor von Chek-----Vertiefung, die Ver¬
tiefung, worin das Feuer brennt, und tor-----Rind. Odysseus will nicht mitkommen;
warum nicht? er ist ein geheimer Molochdiener, der nachher die Freier dem Moloch
opferte. „Ihre Schmausereien gründen sich wohl daraus, daß sie, der
semitischen und amerikanischen Sitte gemäß, zum Opser gemästet
wurden."

Daß endlich Aegvpten in Amerika gesucht wird, daß Abraham auf der Insel
Owaihi lebte, die damals noch nicht Insel war, daß der Zug Mosis von Mexico über
die gcfrorne Burgstraße durch Sibirien und die Wüste Coli ging, wird nach dem Vor-
bergehenden nicht mehr befremden. Es finden sich bei den Südsee-Insulanern Worte,
die ähnlich ttng, wie die hebräischen, es finden sich dort Menschenopfer, Molochdienst
n. f. w., und die Hypothese ist fertig. I. 5.

Vll.

Die Erklärung des .Heun Höfken.

Herr Höfken hat in der deutschen Zeitung und in der Augsburger Allgemeinen
eine Erklärung abgegeben. Es ist mir nicht darum zu thun, Herrn Höften noch tiefer
in die unrühmliche Lage zu verwickeln,in der er sich befindet, aber in seiner Erklärung ist
die Rede davon, daß ich ihm die Grcnzboteu zu seiner Vertheidigung verschlossen habe,
und um nicht einen Makel aus mich fallen zu lassen, muß ich diese Behauptung aus
ibren wahren Werth zurückführen.

Von einer Badekur zurückkehrendfand ich diesen Sommer Herrn Höften's Buch
vor, und da ich nicht augenblicklichan die Lectüre desselben gehen konnte, gab ich es
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nebst mehrern andern Reisewerken eine», meiner Mitarbeiter zur Besprechung. Dieser
wurde zuerst aufmerksam auf die unverzeihlichen Plagiate und sprach in seiner Kritik
sich dagegen sehr entrüstet aus. Aus Delikatesse strich ich die heftigsten Ausdrücke und
begnügte mich, die Lücken durch eine kleine Redactionsnote zu-ergänzen, worin ich blos
sagte, daß es besser gewesen wäre, wenn Herr Höften Jedem das Seinige gelassen hätte.

Ich darf wohl sagen, daß man friedlicher eine solche Sache nicht behandeln kann.
Zu meinem Erstaunen schickte mir Herr Höften gegen diese fünf Zeilen eine Ent¬

gegnung, die eben so viel Seiten eingenommen hätte. Herr Höften behauptete dari»,
er habe nur die Kapitel über die belgische Malerei benutzt (was Herr Höften be¬
nutzen heißt, hat das Gutachten der Herren Biedermann, Lande und Wnttkc nebst den
angehängten Parallelen bewiesen), er behauptete bei diesen Abschnitt in einer Note auf
mein Buch hingewiesen zu haben, welche anö Versehen weggeblieben ist. Endlich sagte
Herr Höften, er habe in meinem Buche auch eine Reminiscenz gefunden. Als näm¬
lich vor einigen Jahren die berühmte Denkschrift, welche die Flamänder gegen die Re¬
gierung veröffentlichten, erschien, habe er sie in der allgemeinen Zeitung übersetzt
und von da sei sie in mein Buch übergegangen.

Hierauf schrieb ich an Herrn Höften folgenden Privatbries. von dem ich eine Ab¬
schrift behalten habe:

Leipzig, »»» 7. D»c«mb-r >5i7.

„Der Brief, den Sie mir zugeschickt haben, hat mich nicht wenig in Verwunde¬
rung gesetzt. Die Thatsache, um die es sich handelt, ist folgende. Sie haben sich in
Ihrem „Vlännsch-Belgien" Plagiate gegen mein Buch zu Schulden kommen - lassen, die
dem Himmel sei Dank zu den Seltenheiten in unserer Literatur gehören. Ich habe Ihr
Buch, bevor ich es gelesen, einem ehreuwertheu Manne, dem Oberlehrer Schmidt,
znr Besprechung sür die Grenzboten gegeben, da ich es aus Achtung für den Gegen¬
stand, den es behandelt, nicht verschiebenwollte, während ich selbst erst in drei bis vier
Wochen hätte an die Lectürc desselbengehen können. Herr »>. Schmidt machte mich nun
erst aufmerksam, auf welche widerrechtliche Weise Sie sich an meinem literarischen Eigen¬
thum vergriffen haben. Mein Verleger wollte hier sogleich einen Prozeß wegen Nach¬
druck gegen Herrn Schlodtmann anhängig machen, um die Beschlagnahme deö Bnches
vielleicht zu erwirken. Ich opponirte mich aber entschieden dagegen, weil ich ein
entschiedener Feind von literarischen Scandal bin. Noch mehr i" der Beurtheilung Ihrer
Schrift, die Herr Dr. Schmidt schrieb, ließ ich einige heftige, obgleich verdiente Stellen,
in Bezug Ihres Eingriffs in das geistige Eigenthum eines Andern, weg, und ersetzte
sie durch eine sehr milde uud schonende Nedaetlonsnotc. Gegen diese Note von drei bis
vier Zeilen senden Sie mir nun eine Erklärung von drei großen, enggeschriebenen
Quartsciten und mutheil nur zu sie abzudrucken. Und doch hätte ich sie unvcrweilt
abgedruckt, wenn nur Ein Motiv darin wäre, das Sie entschuldigeil könnte! Sie ma¬
chen mir den Vorwurf, selbst in Ihrem Buche, (das einzige Mal, wo Sie darin
erwähnen, daß mein Buch, aus dem Sie doch so viel abgeschrieben!existirt), daß ich eine
Proclamation der Flamänder, welche in der Angsburger übersetzt war, abdruckte. Es
sind dies etwa drei Seiten uud allerdings kann man die Proclamation einer Partei,
ein historisches Actenstücknicht etwa erfinden oder sich aus dem Finger saugen. Wenn
Jemand die Geschichte Napoleons schreiben will, so kann er sich nicht die napoleonischen
Manifeste erfinden, sondern er muß sie im Original geben. Das that ich natürlich
auch mit jenem Ausruf der bedrückten Flamingen. Wenn Sie aber die Uebersetzung
eines öffentlichen Ausrufs, der in der Allgemeinen Zeitung gestanden hat, als Ihr
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Eigenthum reklamiren, um wie viel strafbarer ist Ihr Verfahre» gegen mein Buch,
dessen bedeutendste Stellen Sie ohne Gewissensscrupel abgeschriebenund als Ihre Ge¬
danken ausgegeben haben?

Ihrem Wunsche gemäß stelle ich Ihnen daher Ihren Brief (nachdem ich Abschrift
davon genommen habe) zurück. Es stehen Ihnen genug Blätter zu Gebote, «lS dah
ich befürchten müßte, daß Sie kein Organ zu Ihrer Vertheidigung besäßen.

Mit Bedauern, daß Ihr Versahren mich nöthigt, Ihnen so zu schreiben.
Dero ergebener K,

Wie man sieht, sagte ich Herrn Höften unter vier Augen uuumwunden meine
Meinung, während ich ihn dem Publikum gegenüber schonte.

Herr Höfken antwortete mir in einem mehr als höflichen Briese und suchte mich
durch Versprechungen zu bewegen, seine Erkläruug, die er nun etwas gekürzt hatte, den¬
noch abzudrucken. Aber die Erklärung enthielt nach wie vor dieselben Unrichtigkeiten;
abermals erklärte Herr Höfken nur meine Kapitel über die Malerei benutzt zu haben,
abermals wurde der Abdruck jenes flamändischen Manifestes als wie eines Eigenthums
des Herrn Höfken erwähnt. Hierauf antwortete ich nicht mehr, sondern gab beide
Werke drei Schriftstellern zur Begutachtung, indem ich sie zugleich davon in Kenntniß
setzte, daß Herr Hosten behauptet, nur die Kapitel über die Malerei benutzt zu haben.
Das Urtheil dieser drei Herren veröffentlichte ich, ohne von meiner Seite auch nur
ein Wort gegen Herrn Höften hinzuzufügen. Sämmtliche 25 Stellen, welche die Herren
Biedermann, Laube nnd Wuttke unter den vielen andern als Plagiate bezeichneten,
sind außerhalb der Kapitel über Malerei genommen, und ich selbst gab dann als
Beleg eine Reihe von Stellen, die mit jenem Malercapitel, von dem ich nur ein
Stück citirte, nichts gemein haben.

Dies Alles sucht Herr Höfte» zu ignoriren. Er erklärt i» den ihm zu Ge¬
bote stehenden Blättern zum dritten Male- er habe blos die Kapitel über die belgi¬
sche Malerei benutzt, wobei die auf mein Wert hinweisende Note durch ein „nach¬
weisbares Mißverständniß" weggeblieben sei; (beiläufig gesagt, hatte Herr Höften in
diesen zwei Monaten Zeit genug, den Beweis wirklich zu liesern-) er spricht wieder
davon, daß ich ja auch seine „Arbeiten uud Forschungen" benutzt hätte -..... jene vlä-
inische Denkschrift ist nämlich plötzlich zu einem Plural angewachsen und heißt nun
mysteriöser Weise: „Arbeiten nnd Forschungen,"

Ich könnte durch eine neue Serie von Plagiaten Herrn Höften leicht veranlassen,
abermals „mit Erstaunen" nachzuschlagenund zu seiner „peinlichen Uebcrraschung," wie
er sich ausdrückt, zu finden, daß „wirklich" hier und da nicht Alles sein Eigenthum
ist; al'er es ist mir nicht darum zu thun, Herrn Höfken zu verfolgen. Hätte er eö
bei jener anfänglichen Redactionsnote, zn der ich mehr als berechtigt war, beruhen lassen,
so hätte er sich alles Uebrigc erspart. Auch jetzt, in dieser Entgegnung, habe ich mich
bemüht, jeden scharfen Ausdruck zu umgehen und nur so viel gesagt, als nöthig ist.
Alles Uebrige mag Herr Höften mit seiner schriftstellerischen Ehre nnd mit seinem Ver¬
leger ausmachen, dessen junge strebsame Firma unverschuldet in diesen Handel verwickelt
wurde und dessen Erklärnng in diesen Blättern bereitwillig abgedruckt worden ist.

I. R.

Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur- I. Kuranda.
Druck van Friedrich Andra,
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